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Noch einmal Proporz. 
Wie man vernimmt, werden im Verlause die 

ser Woche in allen Gemeinden des Landes 
öffentliche Versammlungen abgehalten, die den 
Zweck haben, die Bevölkerung mit dem neuen 
Gesetz betreffend Einführung der Verhältnis-
wähl vertraut zu machen. A l s Referenten wer 
den je ein Vertreter der ,^Biirgcrpartci" und der 
„Vaterländischen Union" sprechen. Es steht des-
halb zu erwarten, das; sich diese Versammlungen 
beiderseits eines regen Interesses erfreuen wer-
den. Besonders diejenigen, die mit dem P r o 
porzgedanken nod) zu wenig vertraut sind, werden 
hier die notwendige Aufklärung erlangen kön 
nen. W i r wollen uns nur noch kurz mit den 
Schwächen befassen, die dem Proporz zum Vor-
wurf gemacht werden. Ein Vorwurf, bei einigen 
fanatischen Proporzgegnern, der Äauptvorwurf 
vst der, daß der Proporz die Parteien gesetzlich 
verankere, die Parteien, die heute überflüssig 
seien und das Volk mir entzweien. W i r haben 
uns häufig schon mit diesem Vorwurf befaßt und 
ihn als unbegründet abgewiesen, als nnbegriin-
det wenigstens, solange Parteien existieren, wenn 
dann Parteien nicht mehr bestehen, kann auch 
nad) dem Gesetzentwurf nach dem Majorz ge-
wählt werden. Anbegründet ist der Einwand der 
gesetzlichen Verankerung der Parteien deswegen, 
weil die Parteien ohne Proporz entstanden sind 
und weil gerade in Liechtenstein die Partei-
kämpfe unter der Herrschaft des Majorzes For­
men angenommen hatten, wie man sich Partei-
kämpfe unter zwei weltanschaulich kaum vcrschic-
denen Parteien nicht schärfer vorstellen kann. 
Gerade die Ungerechtigkeiten des Majorzes ha-
den die Partcienstreitigkeiten bis zum Unerträg­
lichen gesteigert. Kann man deshalb behaupten, 
der Majorz habe sich in Liechtenstein als Partei-
feindlich erwiesen, ebenso als sich der Proporz 
parteifreundlich erweisen werde? Nad) den Er-
sahrungen der letzten Jahre wohl kaum. Der ge-
nannte Einwand ist deshalb nichts anderes als 
eine mehr als theoretische Feststellung, die nach 
der Praxis der letzten Jahre ebensosehr dem 
Majorz gegenüber gemacht werden kann. Auch 
im Politischen entscheidet das praktische Leben, 
und nicht die Theorie. And in der Praxis wird 
in Liechtenstein der Majorz wie der Proporz 
Parteiwahlen nach sich ziehen, solange wenig-
stens, als die Parteien als unversöhnliche Geg-
ner eine Tatsache des politischen Lebens sind, 
sind sie es nicht mehr, ist der Proporz auch wie-
der gegenstandslos geworden. M a n kann deshalb 
guten Red)tes behaupten: Der Proporz ist nicht 
das Mit te l um Parteien zu schaffen, sondern nur 
das Mit te l , nun einmal bestehenden Parteien 
gerecht zu werden, also nicht Arsache, sondern 
Wirkung. 

Eine weitgehende Parteizersplitterung wird 
dem Proporz auch zum Vorwurf gemacht. Auch 
hier wiederum hat dieser Vorwurf eine schein-

bare Berechtigung, sd)cinbar insofern, nl<s ge-
radc der Gesetzentwurf, wie er dem Landtag vor-
gelegt wird, einer Partcizcrsplitterung entgegen-
wirkt dadurd), daß er vorschreibt, daß eine Partei 
nur dann ein Mandat zugeteilt bekommt, wenn 
sie wenigstens 18 Prozent der Stimmbercd)tigt-
tcn in ihren Reihen zählt, und für diese» Fa l l 
kann man einer Partei wohl kaum mehr das 
??echt einer Vertretung absprechen. 

Weiter sieht der Entwurf die Institution der 
stillen Wahl vor, die eine Wahl ohne Wahl-
kämpf, und das kann immer wieder im Interesse 
des Landes gelegen sein, für den notwendigen 
garantiert, eine Möglid)keit, die nach dem beste­
henden Wahlgesetz überhaupt nicht besteht. 

Allen Vorwürfen gegenüber steht aber das 
große P l u s des Proporzes, das P l u s der voli-
tisä)en Gcred)tigreit und damit des politischen 
Auglcid)es. !lnd so sehr man das Gegenteil be-
hauptct, so sehr wirp sid) dod) der Proporz ge-
rade in Liechtenstein' als ausgleichendes und da-
mit als versöhnendes Element erweisen. Das 
aber bedeutet schon ungeheuer viel, eine» gro-
ßc» Fortsd)ritt im politischen Leben des Landes. 
Kossen wir, daß das neue Gesetz dem Land den 
Frieden bringe und alle Volkstcile zu einträchti-
ger Zusammenarbeit führe. 

Protokoll 
über die 

öffentliche Sitzung des.Landtages 
vom 29. Dezember 1938. 

Büd)el: Ich möd)te darauf aufmerksam 
machen, daß in Mauren unten zwei Sachen sehr 
dringend wären. So die Straße von der Kirche 
aufwärts und die Kurve beim abgebrannten 
Äaus N r . 52. 

Präsident: Die Straße kirchaufwärts ist be-
rcits in Augenschein genommen worden. Dan» 
war auch die Regulierung der Falzgasse vorge-
sehen. Diese Angelegenheit hat sich dann aber 
durä» das Aufgreifen eines neuen Straßenpro-
jektes auf den Schellenberg verzögert. Die Falz-
gasse muß aber baldigst in Angriff genommen 
werden. 

Nisch Ferdi: Ich möchte anfragen, was mit 
der Verbesserung der Straße Schaan-Bendern 
gedacht ist. Ist die auch in diesem Posten inbe-
griffen? 

Präsident: Soweit der Kanal im B a u begrif-
den ist, ist natürlich auch die Verbesserung die-
ser Straße vorgesehen. 

Ospelt: Ich hätte auch noch auf einen unHalt-
baren Uebelstand hinzuweisen, das sind die 
Straßcnverhältnisse Landstraße z. Schloßstraße. 
Die Notwendigkeit dieser Straßenregulierung 
dürfte nicht bestritten werden können. Es sollte 
unbedingt gemacht werden. 

Präsident: Die Notwendigkeit ist gegeben. 
Das wäre eine neue Anlage und das müßte aus 
außerordentlichen Mitteln gemaä)t werden. Gut 
wäre es, wenn die Gemeinde die Bodenaus-
lösung besorgen würde, cS wäre dann eine scböne 
.Arbeit geleistet. 

Beck Wend.: Ick» möchte auf den Tunnel zu-
rückkommcn. In i August 1937 wurde eine A n -
leihe von F r . 700 000- gemack)t. A m Berg 
war man voller Koffnung. Es sind dann M o -
nate verstrick)cn, dann sind die Ereignisse des 
heurigen März eingetreten. D a hat man am 
Triescnberg verstanden, daß es nicht sofort in 
Angriff genommen werden konnte. Die Zeiten 
sind aber wieder ruhiger geworden und trotzdem 
ist nichts gegangen. Sollte die erwähnte Finanz-
quelle versagen, so glaube ich, daß die Sparkasse 
die F r . 600*000.- freimachen muß. 

Regierungschef: Wie gesagt: ich kann in aller-
nächster Zeit sagen, auf welcher Basis eine F i -
nanzierung möglid) ist und ich möchte zuerst 
etwas abklären, weil dies ein Weg ist, der für 
den Gang der Landesfinanzen günstig wäre. Ich 
sehe in vergegenwärtigen Zeit besser als im 
Frühjahr. W i r müssen jedenfalls vorsichtig ope-
ricren, wenn wir nicht eines Tages vor einer 
Situation stehen wollen, die uns unangenehm 
werden könnte. 

Beck Wend.: Wie es finanziert wird, ist den 
Triesenbcrgern gleich^ aber darin ist man sid) 
einig, daß es nicht mehr auf die lange Bank ge-
schoben wird. 

Elkuck): Ick) habe nichts gegen den Tunnelbau, 
aber wir in Schellenberg sollten eine richtige 
Zufahrtsstraße haben. W i r können von dieser 
Forderung nicht Abstand nehmen u. ich möck>te 
dieses Projekt nicht auf die Seite geschoben wis-
sen. 

Dr. Schacdler: Wie die Diskussion zeigt, 
sterben die Wünsche nicht aus. Es hagelt von 
allen Seiten mit solchen Wünschen. Wenn diese 
Wünsä>e eine Rechtfertigung haben, so ist es 
notwendig, daß die zukünftigen Bauvorhaben 
nach Dringlichkeit und Geschichte gesondert wer­
den müssen. Gerade der Tunnel hat eine beson-
dere Geschichte hinter sich. E s ist schon wieder-
holt in unmittelbare Nähe gerückt gewesen und 
es ist auch verkündet und versprochen worden. 
N u n sind Verzögerungen eingetreten. Das In i -
tiativkomitee, das sich für den Tunnelbau gebil-
det hat, hat neue Wege aufgezeigt, die eine Er-
leichterung der Finanzierung ermöglichen und 
ich freue mich, vom Äerrn Regierungschef zu 
hören, daß die Aussprache in dieser Kinsicht 
günstige Perspektiven eröffnet. 

Äasler: I ä ) muß mich den Ausführungen des 
Abgeordneten Elkuch anschließen. Könnte nicht 
in Gamprin aus diesen eingesetzten Posten eine 
Straßcnkorrektur, die unbedingt notwendig ist, 
durchgeführt werden. 

Präsident: Ick) glaube, daß ein Stück Straße 
in Gamprin im ;Bereid)c der Ausftthrungsniög» 
lichkcitcn liegt. M a n wird Stück für Stück in 
Angriff nehmen müssen. Beim Tunnelbau habe 
ich die Meinung, es wird notwendig sein, einen 
generellen Beschluß zu fassen in t)c» ersten 
Sitzungen des neuen Jahres,und sobald dieser 
Beschluß gefaßt ist, sind die teck)nischcn Arbei­
ten bald gemacht. Die Anlage der Straße bis 
zum Tunnclcingang erfordert ein großes Stück 
Arbeits- und Finanzierungsmöglichkeiten. 

Büchel: Der Landtagsbeschluß über den Tun-
ncl würde erleichtert werden, wenn vorher die 
Wasscrrechtsfrage bereinigt würde. Dann wäre 
ein größeres Interesse für den Tunnel vorhan-
den. 

Präsident: Es wird diese Sache bestimmt dazu 
beitragen, um es in ein weiteres Interesse zu 
ziehen und das ganze Problem günstig zu ge-
stalten. Die Anlage der Trace ist so, daß diese 
Sachen vorgesehen..sind. 

Nisch Ferdi: Ich bin in der Lage, über die im 
letzten Winter erfolgten Messungen des Sami» 
nawassers günstige Resultate bekanntzugeben. 
Ohne ein Reservoir bauen zu müssen, würde das 
Wasser auf Jahrzehnte ausreiä>en für den 
Stromverbrauch des Landes. Auch im heurigen 
Winter und gegenwärtig werden wieder A)!es-
sungen gemaä>t und das Resultat ist ebenfalls 
günstig. 

Regierungschef: Bezüglich der wasserrechtli-
chen Frage möchte ich bemerken, daß unser 
Standpunkt festgelegt ist.Wir sind der Meinimg, 
daß wir über das Wasser in unserem Landesge-
biete frei verfügen können, ohne aus einen ande-
ren Rücksicht nehmen zu müssen. Trotzdem aber 
ist damit zu rechnen, daß Ansvrüd)e von ver-
schiedener Seite geltend gemacht werden. Dann 
wird die ganze Sache vom rechtlichen Geleise 
auf ein anderes geschoben. M a n wird über B i l ­
ligkeit reden und man wird von uns erwarten, 
daß wir loyalerweise die Leute entschädigen etc. 
Kurzum, rechtlich scheint mir die Sache einwand­
frei, aber es werden bei Verhandlungen noch 
andere Momente mitsprechen. 

Beck Wend.: Es wäre zu begrüßen, wenn die 
Wasserrechtsfrage abgeklärt werden könnte. 
Aber selbst wenn die Verhandlungen negativ 
verlaufen, dürfen wir den Tunnel nicht außer» 
acht lassen. Denn es sind mit dem B a u große 
wirtschaftliche Vorteile verbunden. Die Trans­
portmöglichkeiten für den Fremdenverkehr sind 
äußerst schwere. A n dem Fremdenverkehr hat 
jeder Liechtensteiner ein Interesse und für daS 
ganze Alpengebiet wäre der Tunnel ein großer 
Vorteil. 

Ich möchte auch anfragen, ob das Land im 
kommenden Jahre die Subventionen für Am-
und Neubauten auch wieder ausschüttet. 

Regierungschef: W i r haben nicht beschlossen, 
eine Äenderung eintreten zu lassen. 

Der Feuerreiter. 
Roman von L u c i « Rheinhard. 

(Nachdruck verboten.) 
Endl^h mußte der letzte Besucher das Saus 

verlassen haben, denn von innen wurde hörbar 
ein Riegel vor die Tür geschoben, und das rote 
Licht im Äausflur erlosch, während an der rück-
wärtigen Seite der V i l l a im ersten Stock Licht 
in einem Zimmer aufflammte, das dann nach 
einer Weile erlosch. Das war das Schlafgemacy 
der alten Negerin, die wie ein Drachen über die 
Anglücklichen wachte. 

M i ß Ines erinnerte sich noch ganz genau, wie 
es ihr damals ergangen war, und wie nur ihre 
Geistesgegenwart und ihr verzweifelter M u t sie 
aus dieser Äölle des Lasters errettet hatten. Da-
mals war sie ganz allein auf sich selbst angewie-
sen und hatte niemanden, der ihr beistand, und 
daher wußte sie auch ganz genau, wie dem armen 
Mädchen wohl zu Mute war. 

Nun lag das Saus in tiefster Ruhe da. Laut­
los schlich sie sich aus ihrem Versteck und um 
daS ganze Grundstück, bis sie hinten vor dem 
-Zause stand, das an eine kleine Gasse stieß. Äier 
war in der ersten Etage ein. kleiner Balkon, und 
hier hinauf warf sie das Ende ihrer Strickleiter, 
immer und immer wieder, bis sie nach vielen ver-
geblichen Versuchen endlich mit ihrem großen 

Kaken das eiserne Geländer erfaßte. M i ß Ines 
wußte, daß hinter diesem Balkon sich die Stube 
der häßlichen, alten Negerin befand. 

Gewandt kletterte Ines jetz nach oben, dabei 
oft lauschend, ob sich auch nichts Verdächtiges 
irgendwo rege, aber alles blieb ruhig. 

N u n stand sie oben auf dem schmalen Balkon 
und lauschte wieder, aber alles war still. Durch 
die schmale Glastür konnte Ines ins Innere des 
Zimmers blicken. war ganz dunkel innen, 
nichts regte sich. Aber der Mond kam eben wie-
der hinter einer dicken Wolke hervor und tauchte 
das Äaus in hellen Schein sodaß sich das Mäd-
chen schnell ducken mußte. Es konnte ja sein, daß 
sich doch irgend ein Mensch hier in die Gasse ver-
irrte und Lärm schlagen würde. Aber die end-
losen Minuten vergingen in äußerster Ruhe, 
und dann verschwand der Mond wieder hinter 
einer Wolkenwand. 

M i ß Ines atmete auf. Aber nun kam erstdas 
Gefährliche ihres Abenteuers. Daß die M e n -
schen in diesem Kaufe rigoros gegen sie vorge-
hen würden, wenn sie erwischt wurde, des war 
sie gewiß, aber trotzdem ließ sich Ines nicht ab-
schrecken, sondern drückte in äußerster Vorsicht 
die Klinke der Türe nieder, die seltsamerweise un-
verschlossen war und ohne Geräusch aufging. 

«orch, war da nicht ein verdächtiger Laut? 
Das junge Mädchen lauschte mit erregten Äerz-

schlügen. Nichtig, ein Schnarchen war es, das 
aus dem Zimmer drang. Die Negerin schlief also 
und hatte nichts vom Anwerfen der Strickleiter 
an das Balkongitter gehört. Oder . . . . ob sie 
nur so tat, um den nächtlichen Eindringling 
sicher zu machen, und ihn dann zu erledigen? 

Leise, Schritt für Schritt, tastete Ines in das 
fremde Dunkel hinein, die Tür hinter sich vor-
sichtig wieder zuziehend, in der Rechten den 
schußbereiten Revolver und in der linken Kand 
die Taschenlampe, die sie blitzschnell aufleuchten 
ließ. Ein Blick genügte, das Zimmer war leer — 
bis auf die dicke Schwarze, die ahnungslos in 
ihrem Bett schnarchte. 

N u n galt es zu handeln. Schnell trat Ines an 
das Bett und richtete den Strahl ihrer Lampe 
auf das breite Gesicht der Schwarzen, die Wafse 
schußbereit vor sich haltend. D a erwachte die 
Schläferin, doch ehe sie einen Schrei ausstoßen 
konnte, hielt Ines ihr die Waffe vor die Äugen 
und sagte leise, aber scharf in englischer Sprache: 

Einen Ton und ich drücke ab." 
Die Negerin war so erschreckt und verstört, 

daß nur ein Gurgeln aus ihrer Kehle kam. Doch 
im gleichen Augenblick riß sie ihren großen 
M u n d zum einem Schrei weit auf. Doch bevor 
der Schrei über die wulstigen Negerlippen drin-
gen konnte, kam Ines ihm zuvor. Sie ließ ihren 
Revolver einfach auf die Bettdecke fallen und 

stieß das schon bereit gesteckte Tuch rücksichtslos 
in den großen Mund . Dann nahm sie schnell 
wieder ihren Revolver vom Bett und forderte 
energisch die Schlüssel zum Zimmer der Gefan» 
genen, die heute ins Äaus geschleppt worden 
war. 

Die Schwarze, halb erstickt, fing nun an, mit 
Äänden und Füßen um sich zu schlagen, doch 
Ines war stärker als sie und stieß sie immer wie-
der auf das Bett zurück, sie brachte es sogar ser-
tig, ihr die Äände und Füße mit den mitgebrach-
ten derben Lederriemen zu fesseln, rücksichtslos 
und brutal. 

A l s die Alte einsah, daß jeder Widerstand 
umsonst war, lag sie endlich still und nun sprach 
Ines freundlich aus sie ein, daß ihr nichts gesche-
hen würde, wenn sie die Schlüssel gutwillig zum 
Zinnner der weißen Gefangenen herausgeben 
würde. 

Die Schwarze aber verweigerte die Schlüssel 
energisch und blickte die Amerikanerin mit haß-
erfüllten Augen an. I m Kaufe konnte jeden 
Augenblick einer von den Verbrechern wach wer» 
den und Ines hier finden. Dann war sie verloren 
und das arme Mädchen auch. 

D a packte Ines Wut und Verzweiflung, sie 
riß ihr Taschenmesser heraus und. stach den 
schwarzen Teufel in den Arm.-Das half, .denn 
nun wurden die wütenden Augen ängstlich, und 


